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Seit wenigen Wochen stehen ein-
malige Zeitschriftenbestände zur
Geschichte der Gehörlosenbil-
dung, aber auch zur Geschichte
der Gehörlosen in Deutschland
für die fachwissenschaftliche For-
schung zur Verfügung. Möglich
wurde dies mit finanzieller Unter-
stützung durch die Deutsche For-
schungsgemeinschaft.

ie DFG fördert in ihrem Pro-
gramm „Erhaltung gefährdeter
Bibliotheksbestände“ auch

Verfilmungsmaßnahmen für ausge-
wählte Bestandsgruppen. In der 1894
gegründeten Bibliothek Hör- und
Sprachgeschädigtenwesen (Leipzig),
die seit 1992 Teil der Bibliothek für
Bildungsgeschichtliche Forschung
(BBF) des Deutschen Instituts für In-
ternationale Pädagogische Forschung
(DIPF) ist, befindet sich unter ande-
rem eine im deutschsprachigen Raum
einmalige Sammlung von Zeitschrif-
ten zur Gehörlosenpädagogik, die für
bildungsgeschichtliche Forschungen
im Fachbereich von hoher Relevanz
ist. Eine Entleihung dieser Titel war
jedoch bisher aus Erhaltungsgründen
nicht möglich, obwohl die Zeitschrif-
ten als Quellen für Wissenschaft und
Forschung unverzichtbar sind. Des-
halb wurde im o.g. Programm ein ent-
sprechender Förderantrag gestellt,
um durch Verfilmung der gefährde-
ten Bestände eine überregionale Lite-
raturversorgung zu gewährleisten
und damit im deutschsprachigen
Raum und darüber hinaus eine der
wesentlichsten Aufgaben der BBF für

bildungsgeschichtlich Forschende zu
erfüllen.

Die Quellenlage für historische
Forschungen zu den Themen Ge-
schichte der Gehörlosen und der
Gehörlosenbildung ist im gesamten
deutschsprachigen Raum extrem
schmal. Dies wurde in einem dem An-
trag beigefügten Fachgutachten aus-
führlich dargelegt. Der überaus wert-
volle und umfangreiche Bestand in
Leipzig erklärt sich aus der wechsel-
vollen Geschichte dieser Einrichtung.

ie Bibliothek Hör- und Sprach-
geschädigtenwesen blickt auf
ein über 100jähriges Bestehen

zurück, das durch Sammeln, Bewah-
ren, Erschließen und Bereitstellen
von Literatur für die Forschung ge-
kennzeichnet ist. Sie ging hervor aus
einem deutschen „Museum für Taub-
stummenbildung“, dessen Gründung
1894 anläßlich der III. Deutschen
Taubstummenlehrerversammlung in
Augsburg beschlossen wurde. Als Ort
der Sammelstätte wurde Leipzig vor-
geschlagen, „[…] da diese Stadt für die
Taubstummenbildung von histori-
scher Bedeutung ist, indem daselbst
die erste Taubstummenanstalt Deutsch-
lands errichtet wurde. Ferner ist die
Lage Leipzigs außerordentlich gün-
stig für diesen Zweck, da einerseits
sich diese Stadt in der Mitte des Rei-
ches befindet, und andererseits Leip-
zig die Metropole des deutschen
Buchhandels ist, […]“.1

Den Grundstock des Museums
bildeten zwei Stiftungen – die Biblio-
thek des Stuttgarter Hofrates Carl
Renz (1834–1893) mit etwa 600 Bän-

den und die Bibliothek des damaligen
Direktors der Leipziger Taubstum-
menanstalt, Gotthelf August Eichler
(1821–1896), mit 250 Bänden.

Die wertvolle internationale
Fachbibliothek des Stuttgarter Hofra-
tes Carl Renz, zu der zahlreiche Schrif-
ten über das „Taubstummenwesen“
gehörten, wäre fast dem Museum für
Taubstummenbildung in Paris über-
eignet worden. Die Gründung dieses
Museums erfolgte bereits im Jahre
1891, und Carl Renz war davon so be-
geistert, daß er 1892 in der Fachzeit-
schrift „Organ der Taubstummenan-
stalten Deutschlands“ dazu aufrief,
die Pariser Einrichtung durch Abgabe
von Gegenständen, Büchern, Por-
traits usw. zu unterstützen, die sich
auf „Taubstumme“ und ihre Unter-
richtung beziehen.

Wilhelm Reuschert (1855–1936),
der zu jener Zeit als Direktor der Taub-
stummenanstalt Straßburg wirkte, bat
hingegen seine deutschen Fachkolle-
gen, nur Doppelstücke seltener
Schriften, nur Abschriften von Doku-
menten oder Reproduktionen nach
Paris zu schicken, da es nutzbringend
und empfehlenswert sei, auch in
Deutschland ein „Museum für Taub-
stummenbildung“ zu haben.

Nach Emil Göpfert (bis 1906)
und Hermann Lehm (bis 1924) leitete
Dr. Paul Schumann, der Herausgeber
des „Handbuches für Taubstummen-
kunde“, der Verfasser der „Geschich-
te des Taubstummenwesens“ und en-
gagierte Heinicke-Forscher, von 1924
bis zu seinem Tod 1943 das Museum.
Der Bibliotheksbestand war inzwi-
schen auf 33.000 Titel angewachsen
und die Leipziger Einrichtung in der
Fachwelt bekannt und geschätzt.

Die verheerenden Auswirkungen
des 2. Weltkrieges betrafen auch viele
Stätten der Kultur und der Wissen-
schaft in Leipzig; die Bibliothek und
ihre Bestände wurden am 4. Dezem- D
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1) Reuschert, Wilhelm (1892): Aufruf zur Gründung eines „deutschen Museums“ betreffend die Erziehung
und den Unterricht Taubstummer. In: Organ der Taubstummenanstalten in Deutschland und den
deutschredenden Nachbarländern 38, 248–249
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ber 1943 bei dem größten Bombenan-
griff auf die Stadt fast völlig vernich-
tet. Nur die etwa 350 seltensten und
kostbarsten Bände waren ausgelagert
worden und entgingen wie die eben-
falls ausgelagerte Handschriften- und
Bildersammlung der Vernichtung.

Anfang 1950 wurde der Wieder-
aufbau der Bibliothek beschlossen.
Dem damaligen Leiter, dem Gehörlo-
senlehrer Herbert Härtel (1908–
1993), ist in hohem Maße die Qua-
lität der heutigen Bestände zu verdan-
ken. Auf dem geretteten Grundbe-
stand baute er in mühevoller Kleinar-
beit, durch Dublettentausch, Ge-
schenke, antiquarische Ankäufe,
Spenden von Verlagen und Autoren,
die Leipziger Fachbibliothek wieder
auf. Ihm und seinen Nachfolgern
(Klaus-Dieter Große, Heinz Benedix
und Reinhard Müller, unter Mitarbeit
von Joachim Winkler) ist es zu dan-
ken, daß die nun verfilmten Zeit-
schriften als Quellen für die For-
schung zur Verfügung stehen. Zeit-
schriften haben stets einen hohen
Stellenwert in der Bibliothek Hör-
und Sprachgeschädigtenwesen beses-
sen. Sie wurden und werden nicht nur
regelmäßig sachlich erschlossen, son-
dern es wurden auch viele Titel aus
den Bezugswissenschaften kontinu-
ierlich in anderen Bibliotheken (na-
mentlich in der Deutschen Bücherei
Leipzig) eingesehen, um für die Fach-
forschung relevante Aufsätze als Son-
derdrucke zu beschaffen und in den
Bestand einzuordnen.

ie wesentlichsten Titel stehen
nun als Mikrofilme für die
Fachforschung überregional

zur Verfügung.* Bei der Auswahl
ließen wir uns von der Relevanz für
die Forschung, dem Erhaltungszu-
stand und auch von der Benutzerfre-
quenz leiten. Es wurde konsequent
nach den Richtlinien der DFG für Ver-

filmungen verfahren. Die bibliogra-
phischen Daten sind in der lokalen
Datenbank nachgewiesen. Zugleich
ist die Datenbank der BBF im Internet
recherchierbar (http://www.dipf.de/
service/bbf/bbf.htm). Ebenso sind die
Daten über den WWW-Server des
Deutschen Instituts für Internationa-
le Pädagogische Forschung und den
Deutschen Bildungsserver zu recher-
chieren. In der Reihe „Bestandsver-
zeichnisse zur Bildungsgeschichte“ ist
1997 ein Band „Zeitschriften“ ge-
plant, in dem die verfilmten Titel
auch enthalten sein werden.

Im einzelnen handelt es sich um
die folgenden historischen Zeitschrif-
ten:
1. Der Taubstummen-Bote

1. Jg. (1875) 142 S.
2. Der Taubstummenfreund

1. Jg. (1872) bis 10. Jg. (1881)
14. Jg. (1885) bis 28. Jg. (1899)

3.750 S.
3. Illustrierte Gehörlosen-Welt

1. Jg. (1929) bis  4. Jg. (1932)
92 S.

4. Organ der Taubstummen- und
Blinden-Anstalten in Deutsch-
land und den deutschredenden
Nachbarländern
1. Jg. (1855) bis 61. Jg. (1915)

24.000 S.
5. Blätter für Taubstummenbil-

dung
1. Jg. (1887/88) bis 47. Jg. (1934)

18.800 S.
6. Blätter für Taubstumme

3. Jg. (1855) bis 53. Jg. (1905)
ca. 10.000 S.

7. Deutsche Taubstummenkorre-
spondenz
2. Jg. (1903) bis 15. Jg. (1916)

ca. 4.000 S.
Fortsetzung unter anderem Titel:

8. Deutsche Taubstummen-Nach-
richten
16. Jg. (1917) bis 23. Jg. (1924)

ca. 1.000 S.

Fortsetzung unter anderem Titel:
9. Die Stimme

24. Jg. (1925) bis 34. Jg. (1935)
ca. 1.300 S.

10. Die Brücke
Nr. 1 (1925) bis Nr. 11 (1929)

ca. 150 S.
11. Mitteilungen des Vereins öster-

reichischer Taubstummenlehrer
in Wien
1. Jg. (1892/93) bis 2. Jg. (1893/94)
14. Jg. (2, 3, 4); 15. Jg. (1)

ca. 400 S.
12. Annales de l’éducation des

sourds-muets et des aveugles
1. Jg. (1844) bis 7. Jg. (1850)

ca. 1.800 S.
13. Wegweiser für Taubstumme

1. Jg. (1901) bis 15. Jg. (1915)
25 Jg. (1925) bis 32. Jg. (1932)

ca. 4.000 S.
14. Wochenschrift des Taubstum-

men-Partei-Bundes Deutschlands
1. Jg. (1919) bis 2. Jg. (1920)

ca. 150 S.
15. Deutsche Taubstummen-Zeitung

5. Jg. (1902) Nr. 13–24
6. Jg. (1903) bis 15. Jg. (1912)

ca. 4.000 S.
16. L’ami des sourds-muets; Journal

de leurs parents et de leurs insti-
tuteurs
1. Jg. (1838/39); 3. Jg. (1840/41);
5. Jg. (1843/44)

ca. 500 S.
17. Revue internationale de l’enseig-

nement des sourds-muets
1. Jg. (1885/86) 
bis 6. Jg. (1899/91)

ca. 2.000 S.

insgesamt: ca. 76.100 S.

18. Der Taubstummen-Courier
1. Jg. (1885) bis 19. Jg. (1903)

Die Verfilmung der letztgenannten
Zeitschrift wurde aus anderweitigen
Mitteln finanziert.

D

*) InteressentInnen
mögen sich vor ei-
ner Anreise in Leip-
zig bitte erkundi-
gen, ob der entspre-
chende Arbeitsplatz
mit Lesegerät zur
Verfügung steht.
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ie Relevanz des gesamten Ver-
filmungsprojektes besteht dar-
in, historische Zeitschriften ei-

nes gesellschaftlichen Bereichs zu er-
halten und der Forschung zugänglich
zu machen, der international in Päd-
agogik, Sprach- und Schulgesetzge-
bung sowie in Linguistik und Ge-
schichtswissenschaft zunehmend Be-
achtung findet. Gemeint sind die Ge-
hörlosen (früher: „Taubstummen“)
und ihre Gebärdensprachen. Die ver-
filmten Zeitschriften gehören dabei
zwei verschiedenen Bereichen an:
1. Zeitschriften wie das „Organ“ (1. Jg.

1855) zählen international zu den
ältesten Zeitschriften, die (hören-
de) „Taubstummenlehrer“ sich als
Fachorgan geschaffen haben. Als
erste derartige Fachzeitschrift darf
wohl das „Journal de l’instruction
des sourds-muets et des aveugles“
gelten, das in den Jahren 1826 und
1827 in Paris von Auguste Bébian
herausgegeben wurde.

2. Die anderen Zeitschriften sind da-
gegen von und für Gehörlose (oh-
ne spezifische Ausrichtung auf
pädagogische Fachleute) gemacht
worden (im folgenden: „Gehörlo-
senzeitschriften“).

an begann, die gesellschaftli-
che Gruppe der Gehörlosen
als solche (statt als kranke,

defizitäre Einzelpersonen) wahrzu-
nehmen, als gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts, ausgehend von Frankreich,
ihre vergleichsweise umfangreiche
Beschulung einsetzte. Wenngleich
das Ziel dieser Bildungsmaßnahmen
über alle epochengebundenen Unter-
schiede hinweg stets dasjenige war,
aus den „Taubstummen“ „vollwerti-
ge Glieder der Gesellschaft“ zu ma-
chen, so kann doch festgestellt wer-
den, daß dieses Ziel bis heute für die
überwiegende Mehrheit der gehörlo-
sen Beschulten (aus Gründen, die hier

nicht ausgeführt werden können)
nicht erreicht wird (verwiesen sei nur
auf die im höchsten Maße einge-
schränkten Berufswahlmöglichkei-
ten, die im allgemeinen sehr begrenz-
te Lese- und Schreibfähigkeit u.a.m.).
Im Zentrum der nun 200 Jahre alten
Auseinandersetzungen um die (Schul-
)Bildung der Gehörlosen stand stets
die Frage des (Nicht-)Einbezugs von
Gebärden resp. Gebärdensprache und
damit verbunden dann auch der Tä-
tigkeit gehörloser Gehörlosenlehre-
rInnen an den „Taubstummenanstal-
ten“. Dieser gesellschaftliche Konflikt
ist bis heute nicht gelöst; die medizi-
nische Sichtweise des Problems der
Gehörlosigkeit wird durch chirurgi-
sche Interventionen (Cochlea-Im-
plantate) sogar noch verstärkt. Dem-
gegenüber beschloß das Europäische
Parlament bereits 1988, daß die euro-
päischen Staaten die Gebärdenspra-
chen der Gehörlosen als Minderhei-
tensprachen anzuerkennen haben.
Die Bundesrepublik Deutschland ist,
anders als andere europäische Staa-
ten, diesem von ihr mitgetragenen
Beschluß bis heute nicht gefolgt. Er
impliziert, anders als die medizini-
sche Sicht der Defizienz gehörloser
Einzelpersonen, eine soziologische
Sicht, die die Gehörlosen als Gebär-
densprachgemeinschaft und damit
als eine Minderheit unter anderen in-
nerhalb eines Staates ansieht.

Fachzeitschriften wie das „Or-
gan“ entstanden im 19. Jahrhundert
in einer Phase der „Taubstummenbil-
dung“, die durch heftige Auseinan-
dersetzungen um die „richtige“ Me-
thode, und das heißt letztlich um die
Kernfrage des Ausschlusses oder Ein-
bezugs von Gebärdensprachen, ge-
prägt war. Das detaillierte Wissen um
historische Zusammenhänge und
Entwicklungen in diesem Bereich ist
bis heute sehr lückenhaft und beginnt
im Zuge der neuen Disziplin „Deaf

History“ in Ergänzung zur bisherigen
„Geschichte der Taubstummenbil-
dung“ aufgearbeitet zu werden.

Zu erwartende Einblicke durch
das Studium historischer Zeitschrif-
ten betreffen dabei nicht nur die Ge-
schichte der „Taubstummenpädago-
gik“. Da diese Geschichte durch den
Streit um Einbezug oder Ausgrenzung
von Gebärden(sprachen) geprägt ist,
betrifft sie herausragend auch Fragen
der je vertretenen Sprachauffassung
und des je vertretenen Menschenbil-
des, letztendlich also zusätzlich zu
pädagogisch-didaktischen Fragen sol-
che der Sprachgeschichte und Ethno-
graphie/Kulturgeschichte.

Auch die „Gehörlosenzeitschrif-
ten“ waren Orte der Auseinanderset-
zung. Jedoch unterscheiden sie sich
von den pädagogischen Fachzeit-
schriften darin, daß der Anteil profes-
sioneller Beschäftigung mit „dem
Gegner in didaktischen Fragen“ ge-
ringer ist, dafür diejenige aus „Betrof-
fenensicht“ um so lebhafter, und die
Information anderer Gehörloser über
das Gehörlosenvereins- und -alltags-
leben einen breiten Raum einnimmt.
Natürlich gibt es diesbezüglich Unter-
schiede unter den Zeitschriften, die
jetzt verfilmt wurden. Die historische
Bedeutung der einen Zeitschrift mag
heute vor allem in ihren Bilddoku-
menten zu suchen sein, das einer an-
deren in der Explizitheit, mit der sie
sich in den „Methodenstreit“ ein-
mischte, das einer dritten in ihrer po-
litischen Ausrichtung auf den Natio-
nalsozialismus. Ihnen allen gemein-
sam sind jedoch folgende Aspekte, die
ihnen aus heutiger Sicht einen un-
schätzbaren Wert verleihen:

Gehörlose zählen zu denjenigen
gesellschaftlichen Untergruppen, de-
ren Geschichte durch fast keine nach-
gelassenen Quellen mehr rekonstru-
ierbar ist. Wenn das ein Charakteristi-
kum jedweder „Geschichte von un-
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ten“ ist, also praktisch alle gesell-
schaftlichen Gruppen außer der „Na-
tion“ in ihrem Geschichte geworde-
nen Tun betrifft, so ist im Falle der
Gehörlosen die Quellenlage noch ver-
schärft dadurch, daß es für ihre Spra-
chen, die Gebärdensprachen, bis heu-
te keine Gebrauchsschrift gibt. Be-
stimmte Quellen, wie in Gebärden-
sprache verfaßte Tagebücher, wird
man daher mit Sicherheit auch mit
Glück nicht finden können. Wie in
jeder „Geschichtsschreibung von un-
ten“ wird man aber einige Quellen
dort erwarten dürfen, wo spezielle ge-
sellschaftliche Praktiken, nicht zu-
letzt in einer „konservierbaren
Sprachform“, zum Zuge kamen. Und
darum handelt es sich bei den
„Gehörlosenzeitschriften“. Sie sind,
bis auf Manuskripte oder (Buch-, Arti-
kel-)Veröffentlichungen einiger weni-
ger „Elite-Gehörloser“, die einzigen (!)
historischen Quellen, die man von
der Gruppe der Gehörlosen selbst in
nennenswertem Umfang heute noch
finden kann, sofern nicht letzte Zeit-
zeugen direkt befragbar sind. Daran
ändert auch die Tatsache nichts, daß
einige der „Gehörlosenzeitschriften“,
wie auch Teile des Vereinswesens, in
zum Teil sehr enger Kooperation mit
Hörenden realisiert wurden. Derarti-
ge Variationen wären in ihren Bedin-
gungen und Auswirkungen zu erfor-
schen.

Das Studium dieser „Gehörlosen-
zeitschriften“ läßt zum Beispiel er-
kennen, daß die Gehörlosen keines-
wegs die unmündigen „armen Taub-
stummen“, als die sie oft genug dar-
gestellt werden, waren. Aus diesen hi-
storischen Quellen geht ganz eindeu-
tig der Umfang und die Intensität von
Aktivitäten der Gehörlosen hervor,
z.B. in Fragen der Methodik des
„Taubstummenunterrichts“ oder der
Alters- und Krankheitsvorsorge, der
Berufsausbildung etc. So erscheint

durch diese Quellen das in Semina-
ren, (Fach-)Publikationen etc. vor-
herrschend vermittelte Bild des „un-
mündigen und unselbständigen
Taubstummen“ plötzlich seinerseits
als ein offensichtlich „geprägtes“ und
erklärungsbedürftiges, so wie auch
die Tatsache des Scheiterns vieler Ak-
tionen der frühen Gehörlosenbewe-
gung gar nicht anders als in einem ge-
sellschaftlichen Zusammenhang ge-
sehen werden kann. Das Studium der
historischen „Gehörlosenzeitschrif-
ten“ muß nachgerade als notwendi-
ges Korrektiv der bislang vornehm-
lich als „Geschichte der Taubstum-
menbildung“ betriebenen Forschung
gelten.

s gibt einzelne Institutionen, ins-
besondere andere Gehörlosen-
schulen, auch Staatsbibliothe-

ken, die ebenfalls über historisch
wertvolle Bestände im fraglichen Wis-
sensbereich verfügen. Keiner dieser
Bestände ist jedoch so benutzerInnen-
freundlich wie derjenige in Leipzig
durch
1. die Größe und den Vollständig-

keitsgrad des Bestandes,
2. die Arbeitserleichterung durch

gute Zugänglichkeit, zumal an ei-
nem einzigen Ort,

3. die hervorragende Erschließung
des Bestandes über verschiedene
Kataloge.

Aber es sind, wie gesagt, nicht nur die
konkreten Arbeitsbedingungen; es ist
vor allem Punkt 1. = der Umfang des
Bestandes, der in Leipzig vor dem
„Verschwinden“ gerettet wurde.

Es war also dringend geboten,
diese Bestände durch Verfilmung zu
erhalten und damit verstärkt bil-
dungs- und geistesgeschichtliche For-
schungsarbeit materiell zu ermögli-
chen – dies um so mehr, als die inter-
nationale Forschung insbesondere im
Bereich „Deaf History“ zunehmend

die Bedeutung der historischen Zeit-
schriften als Quellen entdeckt. Mit
Unterstützung durch die DFG konnte
die überregionale Literaturversor-
gung auf einem wichtigen Spezialge-
biet weiter verbessert werden.
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